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Hebler's 885 


Expedition: Suguſt & 


„ Shrapnels“ heißt ein eben erſchienenes Werk von 
Ludwig Kaliſch, welches uns der ernſten, düſtern Erwägung der 
Gegenwart zu entziehen ſucht, um uns bunte Zeitbetrachtungen 
und Einfälle mit treffendem und gemüthlichem Humor, charak⸗ 
kriſtiſche Schildereien mit heitern Gedankenſprüngen gewürzt, 
vorzuführen. Und doch findet ſich der beißende und itoniſche 
Kern der Wahrheit in den leicht und flüchtig geformten und ſo 
harmlos erſcheinenden Skizzen, daß man ſie ſelbſt in einem 
Wiener⸗Belagerungszuſtande ohne Gefahr leſen könnte. Je mehr 
uns der Humor jetzt Noth thut, um uns vor einer vollkomme⸗ 
nen Störung der Verdauung zu retten und unſere Gefundheit 
zu ſalviren — obwohl die Leben jetzt wohlfeil geworden — de⸗ 
ſto empfehlenswerther iſt das Büchelchen zur Lektüre, und wir 
wollen einiges daraus mittheilen, z. B. gleich die Einführung: Ich 
habe oft darüber nachgedacht, ob das Denken ein Glück oder 
ein Unglück für den Menſchen fei. Die Regierungen behaup⸗ 
len das Letztere, und vielleicht haben ſie auch Recht; was kommt 
am Ende bei allem Denken heraus? Man verurſacht ſich und 
Andern Kopfſchmerzen und die Welt geht ihren alten Gang. 
Wer das Glück hat, Nichts zu denken, geht bequem und Inge: 
quält durch die Welt. Die Vergangenheit beunruhigt ihn nicht, 
die Gegenwart verſteht er nicht und um die Zukunft kümmert 
ir ſich nicht. Er iſt mit fi) und die Menſchheit iſt mit ihm 

zufrieden. Aber wer keine Handlung unternimmt oder wahr⸗ 
nimmt, ohne erſt ihren Charakter von der Geheimpolizei des 
Nachdenkens genau unterſuchen zu laſſen, der verbittert ſich und 
Andern das Leben. Schon der gewöhnliche Denker kann kein 
Stückchen Brod effen, ohne an den Feldbau, den Pflug, an den 
Welche kühnen 
Wenn 


Dreſchflegel und an die Windmühle zu denken. 
Sprünge macht nun erſt ein ungewöhnlicher Denker. 
einem ſolchen das Knopfloch reißt, denkt er gleich an alles Reiß⸗ 
bare, Reißende und Zerriſſene, an die deutſche Geduld, die faſt 


ju reißen angefangen, und an das zerriſſene Deutſchland, wel⸗ 


Vuchhandlung in 


Abdalibor am großen Winge Nr. 5. 


ches unſere diplomatiſchen Schneider eben zuſammenzuflicken im 
Begriffe ſind. : 
Unannehmlichkeiten. 

Es gibt nur eine gerade Linie, aber es giebt tauſend 
krumme. Es giebt nur eine Geſundheit, aber es giebt tauſend Krank- 
heiten. Und ſo giebt es auch ein Glück, aber tauſend kleine 
Unglücksfälle, taufend Unannehmlichkeiten, die uns zuweilen wie 
freche Mücken erbarmungslos quälen. Ein großes Unglück iſt 
bei weitem nicht ſo fürchterlich, wie jene winzigen neckenden u. 
quälenden Leiden; denn die Zeit, die aus den Spalten der Rui⸗ 
nen das Grün des Epheus quellen läßt, läßt auch aus geſpal⸗ 
tenen Herzen das Grün der Hoffnung quellen und kein Schmerz 
iſt ſo groß, den nicht milder Troſt beſänftigen könnte. Ja, es giebt 
ſogar eine Wolluſt des Schmerzes, ein Schwelgen in der Erin⸗ 
nerung an ein verlorenes Glück; aber für die kleinen, proſaiſchen 
Schmerzen, die ſammt und ſonders noch keinen großen poetiſchen 
Schmerz ausmachen, giebt es keinen Balſam, keinen Troſt, keine 
Thräne des Mitgefühls, ſondern nur ein Lächeln des Spottes, 
oder ein Lachen des Pöbels. Es iſt z. B. gar kein großes 
Unglück, wenn du in einem fungelnagelneuen Anzug an der Table 
dehote ſitzeſt und ein ungeſchickter Kellner ihn mit brauner Sauce 
tauft; aber es gehört zu den kleinen Leiden, über die dein Nach⸗ 
bar kaum ſein Lächeln unterdrücken kann. Einer meiner Freunde, 
der als wahrer Pechvogel in dem Käſig des Lebens herumſpringt, 
hätte erſt jüngſt wieder einem talentvollen Dichter Stoff zu einem 
tragikomiſchen Aufſatze geben können. 

Von einem ahnenſtolzen Edelmanne zu einem Diner einge⸗ 
laden, zieht mein Freund die ſchönſten Gefühle ſeines Kleider⸗ 
ſchrankes hervor, läßt ſein rebelliſches Haar dem ſtrengen Geſetze 
der modernen Frifur unterwerfen, verſieht ſich höchſt ſorgfältig 
mit mehreren Witzen und ſchönen Redensarten und geht wie ein 
junger Gott in Glaceehandſchuhen in's Haus des Edelmanns. 
Mein Freund iſt bald der Gegenſtand der Bewunderung; man 


findet ihn überaus geiſtreich, witzig und lee Er ent⸗ 
zuͤckt alle versammelten Damenz denn er hat für jede derſelben 
ein treffendes Compliment bereit. Sanfte Bemerkungen macht 
er den Blondinen; launige Calembourgs ſpendet er den Brünet⸗ 
ten und die Schwarzen reißt er durch ſeine feurige Beredſamkeit 
hin. Die Unterhaltung dreht ſich bald um Antiquitäten. Mein 
Freund ſpricht wie ein leibhafter Winkelmann. Der edle Wirth 


zieht ſich einen Augenblick zurück und kehrt bald mit folgenden 


Worten wieder: „Da Sie, Herr Doktor, ein ausgezeichneter 


Kunſtkenner ſind, ſo mögen Sie die Arbeit dieſes venetiauiſchen 


Glaſes beurtheilen.“ Der edle Wirth zieht aus vielen Kapſeln 
das Kleinod hervor, und indem er es gegen das Licht hält, fährt 
er fort: „Es iſt nicht allein die wunderbare Arbeit an dieſem 
Glaſe, die es mir ſo ſchätzbar macht, ſondern der hiſtoriſche 
Wertb. Einer meiner Ahnen, der ſich in der Schlacht bei Pavia aus⸗ 
gezeichnet, hat dieſes Glas von Kaiſer Karl dem Fünften erhal⸗ 
ten. Das Andenken verpflanzte ſich von Sohn auf Sohn und ich 
kenne kein theueres Beſitzthum, das ich einſt meinen Erben hin: 
terlaſſen könnte.““ Mit dieſen Worten überreicht er das Glas 
meinem liebenswürdigen Freunde. Dieſer hält es ebenfalls ge⸗ 
gen das Licht, macht unter andern geiftreichen Bemerkungen auch 
noch die, daß er das Glas um den feinen Schliff beneide; ſagt, 
daß er in ſeinem Leben keine ſchönere Arbeit geſehen, belehrt 
rechts und links die Damen über die eingeſchliffenen Figuren 
und wie er es dem freundlichen Wirthe überreichen will, ſtößt 
ſein miſerabler Ellenbogen an die Ecke eines Trümeaus und in 
tauſend Stücken liegt das koſtbare Erbe und die hiſtoriſche Er⸗ 
innerung. Man kann ſich denken, mit welchen Empfindungen 
mein Freund ſich jetzt zur Tafel ſetzte. Er hat ſeit jener Zeit 
keine hiſtoriſche Exinnerung wieder in die Hand genommen. 

Ein anderer meiner Freunde hat die Unannehmlichkeit, ſich 
häuſig zu verſprechen, nicht etwa mit Damen, ſondern in 
ſeiger Rede. Er iſt der geiſtreichſte, witzigſte Kopf; aber er 
kann faſt nichts Geiſtreiches, Witziges ſagen, ohne daß der lei⸗ 
dige Zufall zwiſchen ſeinen Geiſt und ſeine Zunge tritt und ihn 
lächerlich macht. Als er ſich vor einiger Zeit in einer ſehr ge⸗ 
wählten Geſellſchaft befand, iu welcher der Medizinalrath 
Strohmaier beſonders fetirt wurde, ward unter andern auch 
das Unglück beſprochen, welches einen ſehr angeſehenen und hoch⸗ 
müthigen Beamten traf. Der Medizinalrath bemerkte, daß das 
Mißgeſchick jenen Beamten vielleicht von feinem Hochmuthe hei⸗ 
„Ja,“ ſagte mein Freund mit ungewöhnlichem 
Pathos, „der Arzt iſt ein ſehr großes Unglück.“ Mein Freund 
wollte ſagen, das Unglück ſei ein großer Arzt. Er hatte ſich 
verſprochen und brachte ſich und den Medizinalrath Strohmeier 
und die ganze Geſellſchaft in die größte Verlegenheit. Vorige 
Woche wollte er im Geſpräch mit einem ſehr ſchönen und hoch⸗ 
begabten Mädchen, das aber kein Vermögen beſitzt, die Bemer⸗ 
kung machen: ein Mädchen ſei nicht arm, wenn es unſchuldig 


ſebr 


len würde. 


er kam immer zu ſpät. 
und das gehört auch zu den Unannehmlichkeiten. 


iſt. Er berſprach ſich aber und die beleidigte Dame wandte ihm 
tief erröthend und aufs Höchſte beleidigt den Rücken. 

Einem andern meiner Bekannten widerfährt die Unannehm⸗ 
lichkeit, zu allen Dingen zu ſpät zu kommen. Er verſäumt die 
Dampfboote, die Eiſenbahnen und die Eilwagen. Zu unzähli⸗ 
gen Aemtern hat er, der Talentvolle, ſich ſchon gemeldet; aber 
Nur zu ſeiner Frau kam er zu früh 


Soll ich von mir ſelber reden? Ich kann verſichern, daß 
ich zu denjenigen gehöre, welche von dem höhniſchen Geſchick 
durch unzählige kleine Leiden heimgeſucht werden. So ſtand ich 
vor einiger Zeit mit einem Engländer vor einem Laden und 


rühmte ihm, dem Engländer nämlich, die Größe Deutſchlands. 


Er ſchüttelte zweifelnd den Kopf; ich aber, in meinem Patrio⸗ 
tismus, zählte ihm alle großen Geiſter auf, die das deutſche 
Vaterland ſchon hervorgebracht. Ich ſprach von Leſſing, Ode 
the, Heinrich Laube, Schiller und Franz Dingelſtedt. 
Er ſprach von Zerſplitterung; ich ſprach von der Einheit Deutſch⸗ 
lands und ſuchte ihn von dieſer Einheit mit ſolcher Wärme zu 
überzeugen, daß ich in die Montreſcheiben fuhr und ſte in klin⸗ 
genden Scherben zur Erden fielen. Ich mußte die Einheit 
Deutſchlands theuer bezahlen! 

Vorige Woche war ich bei einem Freunde, der zu meinem 
Unglück zu den Radikalen gehört und mein konſervatives Herz 
oft bitter verwundet. Wir ſetzten uns zu Tiſche und mein 
Freund brachte wieder ſeine Grundſätze auf's Tapet. „Es muß 
anders werden!“ rief er. „Die Büreaukratie muß aufhören; 
der Adel muß aufhören; das ſtehende Heer, welches das Mark 
des Volkes ausſaugt, muß aufhören; Die deutſche Katheder— 
Weisheit muß aufhören. Die „ „Sie wollen Alles 
niederreißen!“ rief ich im Eifer. „Sie wollen den Une 
ſturz der beſtehenden Dinge!“ und mit dieſen Worten klopfte ich 
ſo heftig auf den Tiſch, daß Flaſchen und Gläſer umfielen, 
„Sie wollen den Umſturz der beſtehenden Dinge,“ ſagte mein 
Freund ruhig, und brachte den Tiſch wieder in Ordnung. 

Man ſieht alſo, daß auch das konſervative Prinzip zuwei⸗ 
len zur Zerſtörung führt. — 

Wenn ich ein Pferd ſehe, das ſich gegen die Zudringlick— 
keit einer Bremſe vergebens wehrt, ſo fällt 
Menſch mit ſeinen kleinen Leiden ein. In der That! gegen die 
kleinen Leiden, gegen die Unannehmlichkeiten des Lebens gibt“ 
gar keine Waffe. Dem großen Unglück ſetzt der wahre Menſch 
ein feſtes Herz, eine unerſchütterliche Hoffnung auf eine beſſer⸗ 
Zukunft entgegen; und ſchon das Bewußtſein, daß er ſtark ge⸗ 
nug iſt, dem Unglück nicht zu unterliegen, macht ihn minder um 
glücklich. Wenn ſich aber das große Unglück in tauſend kleine 
Unglücksfälle zerſplittert, wenn uns das Schickſal nicht mit einem 
einzigen Dolchſtiche, ſondern mit unzähligen Navelftichen verletzt; 
wenn wir über unſer winziges Ungemach ſelbſt ſpotten müſſen: 
dann fühlen wir uns klein und unbedeutend, und dies Gefühl 
iſt am meiſten verletzend. g 


mir immer der 
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Ich glaube, es giebt nicht fo viele Infuſionsthierchen, als 
es Unannehmlichkeiten gibt. Ich will nur einige erwähnen. Iſt 
es nicht eine Unannehmlichkeit, wenn du einigen bekannten Da⸗ 
men begegneſt, wenn ſie dich auffordern, ſie an einen öffentlichen 


Luſtort zu begleiten, wenn du dort angelangt, Gefrornes beſtellſt 


und dann zu deinem großen Schrecken erfährſt, daß deine Börſe 
vor Scham über ihre gänzliche Gehaltloſigkeit ſich in den Win⸗ 
kel deiner Taſche verkrochen? Eine Unannehmlichkeit iſt es auch, 
wenn du in ein unbekanntes Zimmer trittſt und trotz der größe 
ten Anſtrengung die Thüre nicht zubringen kannſt, oder wenn 
du dir den Rockzipfel zwiſchen die Thüre klemmſt und dich ver⸗ 
gebens loszumachen ſtrebſt. 

Eine Unannehmlichkeit iſt es ferner, wenn Jemand in den 
Rock fährt, und die Fauſt aus dem Ellenbogen wieder heraus⸗ 
kommt, oder wenn er an der Schwelle ſich mit dem Schmutze 
zugleich die halbe Soble von den Füßen abkratzt. Eine Unan⸗ 
nehmlichkeit iſt es auch, wenn man bei einem Zweckeſſen einen 
Toaſt ausbringt, ſich aber dabei in einen langen Satz ſo ber⸗ 
wickelt, daß man keinen Ausweg mehr findet und ſich immer 
tiefer in die Fäden ſeiner eigenen Worte einſpinnt, bis das ſcharfe 
Gelächter der Zuhörer das ganze Redegewebe durchſchneidet. 

Eine Unannehmlichkeit iſt es wahrlich auch, wenn einem 
im Winde mit dem Hute zugleich die Perrücke wegfliegt. 

Eine große Unannehmlichkeit iſt es auch, wenn mon bei 
der Lectüre einer intereſſanten Erzählung, juſt bei der allerin⸗ 
tereſſanteſten Stelle, auf ausgeriſſene Blätter ſtößt. 


Eine ganz große Unannehmlichkeit iſt es ferner, wenn man 


mehrere Briefe ſchreibt und einen Tag ſpäter erſt bemerkt, daß 
man unrechte Adreſſen gemacht, ſo daß man dem Schuſter das 
Gelöbniß ewiger Treue und der Geliebten die Verficherung zus 
ſchickt, daß män ihr nächſten Monat unfehlbar die Rechnung 
für drei paar vorgeſchuhte Stiefeln bezahlen würde. 

Die größte Unannehmlichkeit iſt es aber, wenn man ſchrei⸗ 
ben ſoll und keine Gedanken hat; wenn man in der größten 
Verzweiflung über Unannehmlichkeiten ſchreibt und dem Leſer die 
Unannehmlichkeit der langen Weile bereitet. 

Irren iſt menſchlich. 

Irren iſt menſchlich; ja bei manchem Menſchen iſt es ſo⸗ 
gar das einzig menſchliche. Je größer der Menſch, deſto grö— 
ßer ſeine Irrthümer und wer am wenigſten zu irren glaubt, irrt 
gerade am meiſten. So wie die Reue aber erſt heranhinkt, 
nachdem die Tugend zu kurz gekommen, fo ſehen wir gemöhn- 
lich den Irrthum erſt dann ein, wenn es zu ſpät iſt, ihn wie⸗ 
der gut zu machen. Haͤtte König Salomo ſchon in ſeinem 
dreißigſten Lebensjahre eingeſehen, daß Alles eitel ſei, er hätte 
fein Volk beſſer regiert und ſich ſelbſt von den Weibern weni⸗ 
ger regieren laſſen. Die Luſt zur Tugend kam ihm aber erſt 
dann, als ſeine Kraft zum Laſter geſchwunden war. Er wurde 
erſt dann weiſe, als nicht weiſe zu ſein, ihm kein Vergnügen 
mehr machte. — 


Bräutigam, und wer das Glück hat, 


Irren iſt menſchlich! Wer von uns hat ſich nicht ſchon 
geirrt? Und wer von uns hat es nicht ſchon zu ſpät bereut, 
ſich geirrt zu haben? Wir gehen ſpazieren. Vor uns ſchwebt 
eine Geſtalt hin, leicht und anmuthig wie ein ſäuſelnder Ze⸗ 
phyr. Eine leicht verzeihliche Neugier beflügelt unſere Schritte. 
Wir verfolgen den Zephyr; wir erreichen endlich den Zephyr, 
und wie wir dem Zephyr ins Geſicht ſehen, bemerken wir mit 
dem größten Aerger daß der Zephyr Blatternarben hat, die we⸗ 
nigſtens ſchon fünfzig Lenze kommen und ſchwinden ſahen. 
Wir kehren verdrüßlich um. Wir haben uns geirrt und — 
Irren iſt menschlich. — 

Eine Mutter führt ihr junges Töchterchen zum erſten Male 
auf den Ball. Die Mutterliebe hat das unerſchöpfliche Talent 
von einem halben Dutzend Nätherinnen für das Töchterchen in 
Anſpruch genommen. Auch das Friſeurmädchen hat das Möge 
lichſte gethan; jetzt kommt noch ein Roſenkranz auf den Schei⸗ 
tel; an jede Schlafe eine Lilie und an den Buſen ein Strauß 
von Narziſſen, Aurikeln, Primeln, Stiefmütterchen und Vergiß⸗ 
meinnicht. Das Töchterchen ſieht aus wie die Göttin Flora. 
Die Mutterliebe ſieht die Göttin Flora ſchon, als Königin des 
Balles. Die Göttin Flora kommt auf den Ball. Ein Walzer 
nach dem andern, ein Galopp nach dem andern wird getanzt, 
eine Polka nach der andern wird abgeraſ'tz aber ach! Niemand, 
nicht einmal ein alter Commis, engagirt die Göttin Flora. Die 
Göttin Flora bleibt ſitzen. Die Mutter der Göttin hat ſich ge⸗ 
irrt; und — Irren iſt menſchlich. — r 

Ein junger Menſch wünſcht ein junges, ſchönes, reiches 
Mädchen zu heirathen. Da aber unter den jungen‘, ſchönen 
Mädchen kein reiches iſt, ſo bewirbt er ſich um ein reiches Mäd⸗ 
chen, das weder jung noch ſchön iſt. Der junge Menſch wird 
lück führt die Braut heim. 
Die Braut nimmt zwar durch die ſonderbare Richtung ihrer 
Schulterblätter eine ſchiefe Stellung ein; aber ſie wird ihrem 
Gatten einſt eine deſto ſchönere verſchaffen; denn ſie iſt reich. 
Wie reich iſt fie? Man ſpricht von fünfzigtaufend, von achtzig⸗ 
tauſend, von hunderttauſend Gulden. Der junge Menſch ver⸗ 
mählt ſich mit dem alten Mädchen; und als er Hymens Ket⸗ 
ten trägt, erfährt er, daß ſein Schwiegervater das ganze Ver⸗ 
mögen verloren und ſeiner Tochter nichts geben kann, nichts, 
gar nichts. Der junge Menſch hat ſich 
iſt menſchlich. - 

Wir ſind in einer Geſellſchaft, in welcher ſich eine ältliche 
Dame befindet. Wir unter halten und mit ihr; wir finden ſie 
geiſtreich. Wir werden ſelbſt geiſtreich und ſagen ihr: „Ma⸗ 
dame, Sie ſind ſehr liebenswürdig!“ Sie iſt mit Recht belei⸗ 
digt; denn ſie iſt keine Madame. Sie iſt ſchon über vierzig 
Jahre ein Mädchen. Wir bitten um Guufchnies wir ha⸗ 
ben uns geirrt und — Irren iſt menſchlich. - 

Im Theater ſitzt eine Frau an der Sci ihres Gatten. 


geirrt und — Irren 


Während der Gatte den Gang der Tragödie genau verfolgt, 
wirft ſeine Gattin einem Offizier heiße Blicke zu und der Of⸗ 
fizier wirf dieſe Blicke wieder zurück. Der Vorhang ſällt; die 
Tragödie iſt aus und das Publikum verläßt den Kunſttempel. 
Der Gatte mit der theuern Gattin am Arm, drängt ſich durch 
die Menge. Der Offizier drängt ſich mit einem kleinen Billet⸗ 
chen on das Ehepaar. Er will das Billetchen der Frau in die 
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Hand drücken und drückt es dem Ehemanne in die Hund. Er 


hat ſich leider geirrt und — Irren iſt menſchlich. — 


Bei unſerer Abreiſe nach Gleiwitz, em⸗ 
pfehlen wir uns Freunden und Verwand⸗ 
ten ergebenſt 

Ratibor den 17. Auguſt 1849. 


Mauritz Hamburger. 
Boſalie Hamburger geb. Pollack. 


Theater⸗Anzeige. 
Sonnabend: Die Jüdin. 
Sonntag: Stradella. 

Montag: 
Freund in der Noth und 
s letzte Fenſterle; 3 Jahr 
nach u letzten Fenſterle. 
Dienſtag: 
Czar und Zimmermann. 
Friedrich Blum, 


Direktor. 


Im Keil'ſchen Bade 
Sonntag den 19. Auguſt 
GEB Comag 
von der Oberſchl. Muſikgeſellſchaft 
Anfang 4 Uhr. Entrée 2 ½ He. 


F 
= Concert Anzeige. 
Zur Feier des Ablaßfeſtes 
zu Rauden wird das Mu⸗ 
ſik⸗Chor des 23. Infan⸗ 
terie-Regiments im Herzog— 
lichen Park daſelbſt am 
Sonntag den 19. Auguſt 
ein 

Hesses cee 
veranſtalten. Anfang 4 Uhr. 
Ne dba h. d. Herd. geh. d 


erer Ned Harde 


fo wie Abonnements auf den Allgemeinen O 


llgemeinee 3 


En 


Druck von Bögner's Erben. 


Anzeiger. 


Markt: Preis der Stadt Ratibor 
vom 16. Auguſt 1849. 


Weizen: der Preuß. Schffl. I rtlr. 10 ſgr⸗ pf. bis I rtlr. 17 far. G pf. 
Roggen: der Preuß. Schffl. ⸗rtlr. 23 gr. ⸗ pf. bis⸗ rtlr. 28 far. pf. 
Gerſte: der Preuß. Schffl. s rtlr. 17 gr. 6 pf. bis⸗ rtlr. 24 ſgr.⸗ pf. 
Erbſen: der Preuß. Schffl. ertlr. 25 fgr.⸗ pf, bis U rtlr. Aſgr.⸗ pf. 
Hafer: der Preuß. Schffl. ⸗rtlr. 15 ſgr. 6 pf. bis ⸗tlr. 20 ſgr.⸗pf. 
Stroh: das Schock Zrtlr. 10 fgr.⸗pf. bis 3 rtlr. 15 gr. = pf. 

Heu: der Centner e rtlr. 12 ſgr.⸗ pf. bie = rtlr. 16 fgr.⸗pf. 
Butter: das Quart 10 bis 12 fgr. N 

Eier: 7—8 für 1 for, 
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Bekanntmachung. 


die 


Auf Antrag unſerer Beleuchtungs-Deputation ſoll verſuchsweiſe 


Oellieferung, ſämmtliche Reparaturen der Later⸗ 
nen, ſo wie deren Abnehmen, Aufhängen, Füllung 
mit Oel, Reinigung und Anzünden 


in Entrepriſe ausgeboten werden. 


Zu dieſem Zwecke iſt auf den 
22. d. M. Nachmittag 4 Uhr 


luſtige einladen. 


Termin zur Licitation angeſetzt worden, wozu wir Unternehmungs⸗ 


Ratibor den 14. Auguſt 1849. 
| Der Magiſtrat. 


Ein neue Sendung Waaren, 
als: Goldleiſten nach den neue⸗ 
ſten Pariſer Modellen, feine bel— 
giſche Spiegelglaͤſer, fo wie Glas— 
waaren in den neueſten Farben, 
Formen, Schleifereien und Ver— 
goldungen empfing und empfiehlt 
zu den niedrigſten Preiſen 


die Glas-, Spiegel- und 
Goldleiſtenhaudlung des 
S. Gube, 

N in Ratibor, Oderſtraße IE 137. 


vorräthig: N 
Das deutſche Volksthum in 
den Stammländern der preu⸗ 


In meinem Haufe NE 271 auf der 


neuen Straße iſt der Oberſtock nebſt 


Zubehör 
zu vermiethen und 1. October a, e. 
zu beziehen. 

Ratibor den 18. Auguſt 1849. 


Leop. Altmann. 
e T d T 


* 


im ganzen oder getheilt 


Im Oberſtocke des Hauſes NE 23 
lange Straße, iſt eine Wohnung von 
zwei großen Stuben, einer Alkove, 
Küche und Beigelaß zu vermiethen 
und ſogleich zu beziehen. 


Im Haufe NE 34 lange Strafe iſt 
der Oberſtock, beſtehend aus 5 
Piecen nebſt Zubehör zu vermie⸗ 
then und zum October zu beziehen. 


In der Buchhandlung Joſef Max und 
Komp. in Breslau iſt ſo eben erſchienen 


und bei A. Kepler in Natibor 


ßiſchen Monarchie. 


Einige beſonders dem ſüdlichen und ſüd—⸗ 
weſtlichen Deutſchland zur Beherzigung 
empfohlene Worte von Dr. E. Th. 
Gaupp, ordentl. Profeſſor der Rechte 
an der Univerfität zu Breslau. gr. 8. 
geh. 6 / n. 


berſchleſiſchen Anzeiger werden angenommen im Lokal der Buchhandlung 


von Anguſt Keſler (vormals: Hirtſche Buchhandlung) in Ratibor, Ring . 5. 


